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Vorwort


Auf den folgenden Seiten werden Sie in die faszinierende und manchmal chaotische Welt des Personalmanagements eintauchen. Die hier geteilten Geschichten beruhen auf meinen persönlichen Erfahrungen als Human Resources (HR) Direktor. Sie sollen unterhalten und gleichzeitig Einblicke in die Herausforderungen und Kuriositäten des Berufslebens bieten.


Meine Geschichten zeigen nicht nur die lustigen und skurrilen Seiten des Berufslebens, sondern auch die komplexen und oft sensiblen Situationen, mit denen wir alle im Arbeitsalltag konfrontiert sind. Mein Ziel ist es, diese Erfahrungen auf eine Weise zu teilen, die sowohl lehrreich als auch amüsant ist, ohne dabei jemanden persönlich zu verletzen oder zu kompromittieren.


Ich stelle immer wieder die Frage: «Wie hätten Sie sich in der beschriebenen Situation verhalten?» – ein Moment, in dem Sie innehalten und überlegen können, wie Ihr Vorgehen gewesen wäre. Danach erkläre ich jeweils, wie ich reagiert habe.


Fachbegriffe, HR-technische Wörter, Berufsjargon und Anglizismen habe ich unterstrichen. Diese Begriffe werden im Glossar im Anhang genauer erklärt.









Disclaimer & Dank


Dieses Buch enthält Geschichten, die auf tatsächlichen Ereignissen basieren, bis auf eine, die ich frei erfunden habe. Um die Privatsphäre der beteiligten Personen und Unternehmen zu schützen, wurden alle Namen, Orte sowie spezifische Details, die eine Identifizierung ermöglichen könnten, geändert oder verfälscht. Jegliche Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen oder Unternehmen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Es ist nicht meine Absicht, jemanden herabzusetzen oder zu kritisieren. Die in diesem Buch beschriebenen Situationen sollen lediglich illustrative und lehrreiche Beispiele aus dem Berufsleben bieten. Sollte sich dennoch jemand durch die Inhalte in diesem Buch angesprochen oder verletzt fühlen, so bitte ich um Verständnis, dass dies nicht die Absicht war und lediglich der Authentizität der erzählten Geschichten dient.


Alle in diesem Buch geäusserten Meinungen und Ansichten sind meine eigenen und decken sich nicht notwendigerweise mit den Meinungen meiner früheren oder gegenwärtigen Arbeitgeber.


Einige Formulierungen in diesem Buch mögen aus heutiger Sicht veraltet oder unpassend erscheinen, doch spiegeln sie die damaligen Werte und Vorstellungen wider. Ich habe die Aussagen der Personen bewusst unverändert gelassen, um ihrer Zeit gerecht zu werden – wohl wissend, dass diese Ausdrucksweisen heute nicht mehr akzeptabel wären.


Herzlichen Dank an Birgit Hausmann für das hervorragende Lektorat und die vielen investierten Stunden.









Wie alles anfing


Ich wurde 1965 in Zürich geboren, als Sohn einer adeligen Mutter, die nach dem Aufstand 1956 aus Ungarn geflohen war, und eines Vaters, dessen Vater einfacher Steinmetz war. Nein, das ist nicht so, wie Sie vielleicht denken. Ich will damit nicht sagen, dass ich aus einer (teilweise) «guten» Familie stamme. Tatsächlich habe ich kaum jemandem von der Herkunft meiner Mutter erzählt, denn das war mir immer eher unangenehm. Mein Ziel ist es lediglich aufzuzeigen, dass ich als Personaler von Kindheit an die gesamte Bandbreite menschlicher Lebenswege kennenlernen durfte.


Ein interessanter Nebensatz meiner Kindheit: Ich wurde kaum gestillt, da in den 60er-Jahren Nestlé und andere Unternehmen gerade ihre künstliche Säuglingsnahrung etablierten. Doch darum soll es hier gar nicht gehen.


Vielmehr habe ich von meinem Vater die bodenständige Seite mit auf den Weg bekommen – eine Seite, auf der ich mich stets am wohlsten fühle. Von meiner «etepetete» Mutter hingegen habe ich die andere Seite mitbekommen – Sie wissen schon, was ich meine. Natürlich hielt diese Ehe nicht, und so verbrachte ich meine Teenagerjahre als Scheidungskind, mit einer, sagen wir mal, im näheren Umfeld nicht allzu beliebten Mutter.









Lehrzeit


Ich habe unterschlagen, dass ich eine Lehre bei einer schweizerischen Grossbank absolviert und anschliessend an der Kasse (Personalschalter) gearbeitet hatte, bevor ich in den Personaldienst gewechselt bin. Da fällt mir ein, auch hier hatte ich einige prägende Geschichten erlebt.


Während meiner Lehre war ich zusammen mit einem anderen Stift in der EDV-Abteilung eingeteilt worden. Ich war damals als Teenager sehr interessiert an Computern, in den 80ern war das auch eine grosse Sache. Und der Hammer war, dass ich damals schon ganz gut BASIC programmieren konnte.


Ich sass also am Terminal und langweilte mich, wie jeden Tag, fast zu Tode, denn wir Lehrlinge hatten kaum etwas zu tun. Um genau zu sein, wir hatten absolut nichts zu tun und niemand kümmerte sich um uns. Unser Lehrlingsbetreuer war ein Wichtigtuer, stolzierte den ganzen Tag wie ein Gockel umher, trug eine Krawatte und liess keinen Moment aus, um uns zu zeigen, wer hier der Chef war. Nur ausgebildet und beschäftigt hat er uns nicht … die Zeit ging nicht vorbei, es war stinklangweilig. Da hatte ich plötzliche eine brillante Idee. Ich sass also an diesem HOST-Terminal und fing an ein kleines Programm zu schreiben. Sie kennen das sicher noch, das waren diese Bildschirme mit der grünen Schrift. Ich entwickelte also eine kleine Software. Auf dem Bildschirm stand: «Geben Sie eine Zahl ein.» Wenn man das getan hatte, kam eine weitere Aufforderung: «Geben Sie noch eine Zahl ein.» Der Computer addierte die beiden Zahlen und gab das Resultat korrekt aus.


Ich rief also den Gockel und sagte ihm, ich hätte da was programmiert. Er kam etwas widerwillig, setzte sich hin und liess das Prozedere über sich ergehen. Als der Computer das Resultat korrekt angezeigt hatte, knurrte er verächtlich «toll» und war gerade im Begriff aufzustehen, da erschien ein neuer Bildschirm mit einem Countdown, 60, 59, 58, 57 … ein blinkender Text verkündete: «Das Rechenzentrum der Bank wird in 56 Sekunden runtergefahren» – er schnappte nach Luft, ich freute mich innerlich tierisch, dass er mir auf den Leim gekrochen war. Ich wollte gerade sagen: «Das ist natürlich nur ein Scherz» – doch er war schneller, sprang wie von der Tarantel gestochen auf und rannte die Treppe hinunter ins Operations der IT. Dort standen all die riesigen Server und Tape-Stationen. Hysterisch rief er: «Das Rechenzentrum der Bank stürzt in ein paar Sekunden ab!» Die Operators schauten ihn einen Moment entgeistert an, checkten ihre Terminals – schallendes Gelächter brach aus. Mein Lehrlingskollege und ich waren inzwischen auch unten angekommen und konnten ein Lächeln, trotz grosser Anstrengung, es zu vermeiden, nicht ganz unterdrücken. Nun ja, dieser Scherz war mir voll gelungen, aber der Gockel hat die restlichen drei Wochen von meinem Einsatz kein Wort mehr mit mir geredet, nicht mal mehr gegrüsst. Für ihn war ich nur noch Luft.
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Die Kartonschachtel


Wir waren noch immer in der EDV-Abteilung. Auch der neue Bereich interessierte uns Lehrlinge nicht allzu sehr. Aber wenigstens waren hier die Leute nett. Nur zu tun gab es wieder nichts für uns … Also liefen mein Lehrlingskollege und ich etwas durchs Gebäude und siehe da: Im dritten Stock wurden neue Möbel geliefert. Im Gang standen noch riesige leere Schachteln rum. Aus purem Blödsinn sage ich meinem Kollegen: «Klettere doch mal in so eine Schachtel.» Er zuckte mit den Achseln und ging rein. Ich klappte gerade den Deckel zu, als – oh je, der oberste EDV-Chef der Bank aus dem Lift stieg. Ich schaute etwas verlegen umher und würde am liebsten im Boden versinken. Er kam auf mich zu und fragte: «Was ist in der Schachtel?» Bevor ich eine halbwegs intelligente Antwort ausarbeiten konnte, trat er zur Schachtel, öffnete sie und schaute rein – drinnen hockte mein Lehrlingskollege. Er schüttelte nur den Kopf und ging kommentarlos weiter – uff, das ging ja nochmal gut.
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Wertschriften-Abteilung


Ich wurde einem neuen Bereich zugeteilt. Diesmal war ein anderer Lehrling bereits dort, der war aber ein Jahr weiter als ich. Ich machte die Erfahrung, was es heisst, Unterstift zu sein. Aber das kennen ja sicher einige von Ihnen auch. Darum ein paar Geschichten von meinem neuen Oberstift. Ich war auch kein Kind von Traurigkeit, aber der war echt kreativ, was mich tief beeindruckte. So führte er mich in folgende Streiche ein: Auf der Herrentoilette stand ein grosser, metallischer Kübel (die waren rund und ca. 1 Meter hoch). Sie fragen sich jetzt – na und? Also, es ging so: Man stand etwas diskret oder besser gesagt irgendwo versteckt in der Nähe der Türe und wartete, bis ein ahnungsloses Opfer das stille Örtchen aufsuchte. Sofort folgten wir, stellten den schweren Metallkübel vor die WC-Türe des Opfers und machten beim Rausgehen das Licht aus.


Das Opfer rief: «Hallo, Licht an …», wir lauschten und machten natürlich kein Licht an. Dann plötzlich schepperte es, der Deckel des Kübels flog zu Boden und verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm, dann folgte lautes Fluchen. Das war ein Höllenspass.


Der Oberstift setzte aber noch einen drauf. Er bestrich bei allen Waschbecken den Rand mit Zahnpasta. Im Anschluss hatte jeder auf seiner meist dunklen Hose einen hässlichen weissen Fleck an einem etwas peinlichen Ort, na Sie wissen schon … Auch konnten wir so ganz gut identifizieren, wer nach dem Besuch die Hände gewaschen hatte und wer nicht. Denn die ohne weissen Fleck auf der Hose gehörten wohl eher nicht zu den hygienischen Mitarbeitenden.
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T-Rex


In der Wertschriften-Abteilung wurde viel gearbeitet. Auch wir Stifte wurden hart rangenommen. Dennoch blieb immer etwas Zeit für Streiche. T-Rex war eine Frau, die mit uns Lehrlingen nichts anfangen konnte. Sie war im Gegensatz zum Rest der Abteilung sehr unfreundlich, etwas ungepflegt und „vollschlank“ würde man heute sagen. Nun, die Anordnung der Möbel half uns. Stellen Sie sich ein etwa 20 Meter langes Büro vor. Es gab nur einen Eingang, dort sass der Chef und dann kamen fünf Reihen Schreibtische hintereinander. Also fast eine Art Konzertbestuhlung, nur waren die Tische so versetzt angeordnet, dass man im Zickzack um alle herumlaufen musste, um an den hintersten Arbeitsplatz zu gelangen – und dort thronte unser T-Rex. Die gute Frau hatte jeden Dienstag Mittagsdienst – sprich Telefondienst. In den guten alten achtzigern konnte man nicht einfach das Telefon umstellen; man musste aufstehen, zum Telefon laufen und den Höher abnehmen, wenn es klingelte. Und das tat es pausenlos bei T-Rex, immer das Telefon vom Chef – jedes Mal rollte sie sich um die Tische herum, meldete sich höflich und wir hängten auf. Warteten zwei Minuten und riefen wieder an. Manchmal wählten wir auch gleich ihre Nummer, Sie erinnern sich, das am anderen Ende des Büros lag. Ich muss heute noch sagen, die Frau hatte eine Ausdauer, unglaublich, die muss Kilometer hin und her gerannt sein.
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Gott straft sofort


Während meiner Lehrzeit besuchte ich das KV in Zürich, eine Berufsschule, die uns alle durch die herausfordernden Jahre der späten Pubertät begleitete. Wie die meisten anderen in meinem Alter war auch ich nicht immer ein Musterbeispiel an Reife und Vernunft. Eines Tages, voller jugendlicher Rebellion, hatten wir die glorreiche Idee, einen Wettbewerb zu starten: Wer kann am längsten nichts auf dem Tisch haben, während der Lehrer diktiert?


Wir sassen einfach da und taten gar nichts, während der Rest der Klasse mit dem Stift in der Hand fleissig mitgeschrieben hatte. Es war ein Ausdruck unseres stillen Protests – und es war schwieriger, als es klingt.


Doch das war nur der Anfang unserer Eskapaden. Um unserer Verachtung für die Schule noch mehr Ausdruck zu verleihen, kam mir eine scheinbar brillante Idee: Warum nicht städtische Abfallsäcke als Schulranzen benutzen? Gesagt, getan. Am nächsten Tag marschierte ein grosser Teil der Klasse mit prall gefüllten Abfallsäcken in den Unterricht, aus denen wir demonstrativ unsere Schulsachen herauskramten. Die Lehrer waren fassungslos, doch wir fühlten uns wie Helden einer stillen Revolution.


In dieser Zeit war ich viel mit dem Motorrad unterwegs. Es ist wichtig, zu erwähnen, dass wir nur noch etwa drei Monate vor den Abschlussprüfungen standen. Repetieren, Lernen und Üben waren angesagt. Doch an einem regnerischen Tag passierte das Undenkbare. Irgendwo auf der Autobahn rutschte der Abfallsack von meinem Gepäckträger. Meine Bücher, Hefte – alles, was ich zum Lernen brauchte – verstreute sich auf der nassen Fahrbahn. Tausende von Autos müssen darübergefahren sein, während der Regen unaufhörlich auf sie niederprasselte.


Ich merkte erst, dass ich den Sack verloren hatte, als ich nach einer 45-minütigen Fahrt zu Hause ankam. Der Schock durchfuhr mich, und ohne zu zögern, schwang ich mich wieder auf mein Motorrad und fuhr die Strecke zurück, in der Hoffnung, die Stelle zu finden, wo mein Abfallsack lag. Die gute Nachricht: Ich fand die Stelle tatsächlich. Die schlechte Nachricht: Alles hatte sich in eine matschige Zelluloselandschaft verwandelt. Kein einziges Buch, kein Heft war mehr zu retten. Mein Herz sank, als ich die Reste meiner Schulmaterialien einsammelte.
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Ich war wütend auf meine eigene Dummheit. Ohne meine Bücher und Notizen stand ich nun vor der Herausforderung, die Abschlussprüfung zu bestehen. Doch trotz allem – oder vielleicht gerade wegen dieser widrigen Umstände – gelang es mir, die Lehrabschlussprüfung mit einer 5.0 zu bestehen, einem soliden «Gut». Ein kleiner Triumph inmitten des Chaos, das ich selbst verursacht hatte.


Wie dem auch sei, nach meiner Ausbildung zog es mich in den Bereich Human Resources, und ich bekam die Chance, bereits in meinen Zwanzigern als Bereichspersonalchef bei einer altehrwürdigen Schweizer Bank einzusteigen.


Ich absolvierte einige Lehrgänge, woraufhin ich zunächst als Personalassistent eines Bereichspersonalchefs begann. Die ersten Tage waren nicht besonders aufregend – wie es eben so ist als Junior in einer neuen Position. «Klär das mal ab, hol mir dies, bring Herrn XY das. Mach mir (bitte) Kopien davon …» Das Wort «bitte» ist hier in Klammern gesetzt, weil es damals nur selten verwendet wurde.









Mein erster Job als Personaler


Eines Morgens, mitten in der Woche, klingelte das Telefon. Ein Herr F. meldete sich in einem harschen Ton. «Kommen Sie sofort zu mir ins Büro. Ich erwarte Sie in 30 Minuten.» Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Herr F. war (nennen wir ihn so, um seine Anonymität zu wahren). Also schaute ich im Telefonbuch nach und sah, dass er Vizedirektor war, verantwortlich für einen neuen Bereich namens «Allfinanz» sowie für die Niederlassungen in der Westschweiz. Komisch, dachte ich, ich wusste weder, was «Allfinanz» war, noch hatte ich jemals Berührungspunkte mit der Westschweiz (Französische Schweiz) gehabt.


Ich machte mich sofort auf den Weg zum Hauptsitz der Bank, denn als kleiner Assistent war ich irgendwo in der Agglomeration (Vorstadt) untergebracht. Das war schon beeindruckend – damals waren die Türschilder der Direktion noch vergoldet. In der Regel wurde man weder gegrüsst noch sonst wie beachtet von einem Vizedirektor. Ich hatte also einen Kloss im Hals, als ich an die Tür klopfte. Noch immer hatte ich keine Ahnung, worum es eigentlich ging.


Nach ein paar Sekunden, die mir wie Stunden vorkamen, schrie jemand: «Herein!» Ich öffnete die Tür, trat ein, stellte mich vor und schaute ihn fragend an. Herr F. sagte: «Kommen Sie rein und setzen Sie sich!» Dann begann er mir zu erklären, dass «Allfinanz» ein neuer Bereich sei und er dafür einen Bereichspersonalchef benötige. Ich war ehrgeizig, hatte aber noch immer keine Ahnung, was das genau bedeutete. Nach ein paar weiteren Sätzen fragte er mich: «Und, sind Sie interessiert?» Ich wollte gerade «Ja, natürlich» antworten, als es an der Tür klopfte und seine Sekretärin hereinkam.


Sie sagte: «Schönen guten Morgen, Herr F. Ich melde mich aus den Ferien zurück und habe Ihnen ein kleines Geschenk mitgebracht.» Sie trat näher und überreichte ihm eine Packung Schokolade – die Sorte, die Touristen kaufen, mit Bildern von Türmen und Marzipanverzierungen. Herr F. warf einen kurzen Blick darauf und sagte: «Ich will keine Schokolade», bevor er das Geschenk verächtlich in den Papierkorb warf. Seine Sekretärin sah ihn verstört an und ging wortlos hinaus. Mir war das Ganze äusserst peinlich, und ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte. Da hörte ich ihn grunzen: «Na, wollen Sie nun oder nicht?» Ich war immer noch wie benommen, stammelte etwas wie: «Ja, gern, ich werde mir Mühe geben», und bedankte mich für die Chance. «Gut», sagte er, «ab morgen sitzen Sie im Büro neben mir.»


Ich dachte nur: Mein Gott, diese unmögliche Person wird also mein neuer Chef … Aber das Gute war, er blieb sich während der zwei Jahre, die ich bei ihm war, selbst treu. Sein Benehmen verbesserte sich in keiner Weise. Wertschätzung und Respekt gegenüber Mitarbeitenden in niedrigeren Hierarchieebenen waren damals noch nicht angesagt.









Mikrofiche versus Hightech


Ich war ein leidenschaftlicher Hobby-Programmierer und beherrschte damals dBase III Plus und Clipper-Programmiersprachen, mit denen man Datenbanken für Personal-Computer entwickeln konnte. Mitte der achtziger Jahre galt man fast als «Halbgott», wenn man in der Lage war, Datenbanken selbst zu erstellen. Besonders in der Personalabteilung, wo damals viele verkappte Sozialarbeiter tätig waren, die überhaupt nichts mit Informatik oder EDV am Hut hatten.


Wenn ich zu dieser Zeit das Geburtsdatum oder das Gehalt von jemandem nachschauen wollte, musste ich zum Mikrofiche-Gerät. Dieses riesige Ungetüm stand in einem separaten Raum und war alles andere als benutzerfreundlich. Es dauerte gut und gern zehn Minuten kostbarer Arbeitszeit, um die benötigte Information zu finden. Man musste aus einem Stapel Mikrofiche das richtige Blatt heraussuchen und dann mit diesem Gerät, das im Grunde nur eine riesige Lupe war, den entsprechenden Mitarbeitenden und die gesuchten Informationen aufspüren. Auf so einem Mikrofiche befanden sich hunderte, wenn nicht Tausende von Zeilen. Je nach Tag und Anfragen von der Linie (meine internen Kunden) wurde dieser umständliche Prozess mehrmals täglich verlangt. Das brachte mich dazu, nach einem einfacheren und moderneren Weg zu suchen. Ich fand schliesslich eine Methode, wie ich Daten vom Zentralrechner am Hauptsitz auf eine Diskette laden und diese dann in meine eigene Datenbank an meinem Arbeitsplatz in der Agglomeration einlesen konnte. Zur Erinnerung: Damals gab es noch kein Internet, keine Handys, und nur die wenigsten Computer waren mit einem Netzwerk verbunden.


Diese Neuerung war eine wahre Sensation. Nun konnte man einfach einen Namen in eine Bildschirmmaske eingeben, und sämtliche relevanten Informationen wurden auf einen Blick direkt am Arbeitsplatz angezeigt. Ich konnte sogar Geburtstagslisten und Ähnliches ausdrucken. Meine Kollegen, die jüngeren Bereichspersonalchefs, waren beeindruckt und wollten unbedingt dasselbe System nutzen. Die meisten Personalchefs waren aber eher 50+ und hielten nichts von EDV. Dennoch kamen sogar vom Hauptsitz Leute vorbei, um sich diese Innovation aus nächster Nähe anzusehen.


Nach diesem sehr erfolgreichen Pilotversuch und etwas «Fine Tuning» hatte ich die perfekte Datenbank mit Passwort und einer benutzerfreundlichen Oberfläche kreiert, die jeder sofort intuitiv bedienen konnte. Ich hatte knapp 200 Arbeitsstunden an Wochenenden und Abenden investiert, aber es hat sich gelohnt – das Resultat war damals seiner Zeit weit voraus. Ich dachte also, jetzt sei der Moment, meinen Chef, Herrn F., zu einer Demo einzuladen, denn ich hatte Grosses vor, wollte all meine Arbeitskollegen mit der Innovation beglücken – es wäre ein Meilenstein gewesen, hätte die Fehlerquote massiv reduziert und die Arbeitsgeschwindigkeit der Personaldienste um etwa 1'000 Prozent erhöht. Herr F. sagte – Sie ahnen es schon – «Keine Zeit». Ich unternahm noch etwa fünf weitere Versuche, ihm mein Produkt zu präsentieren – seine Antwort war immer die gleiche. Ich möchte noch anmerken, dass er den ganzen Tag im Büro gleich neben mir sass. Ich war frustriert, ja eigentlich sogar schon wütend. Ich behielt also meine innovative Tüftelei bei mir, exklusiv, und der Rest der Bank arbeitete noch gute drei Jahre mit Mikrofiches.
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Ich muss sagen, das war trotz meines breiten «Spektrums» an Talenten, die ich von meinen Eltern mitbekommen habe, eine ganz neue Dimension für mich.


Was hätten Sie an meiner Stelle getan? Weiter insistiert? Die Faust im Sack gemacht? Ich war damals jedenfalls zu wenig selbstbewusst und habe es schulterzuckend akzeptiert.


Meine Erkenntnis im Nachhinein: «Tue Gutes und sprich darüber» – das habe ich später immer beherzigt und war damit meist sehr erfolgreich. Die leisen Mitarbeitenden werden leider oft übersehen. Machen Sie sich bemerkbar, aber ohne aufdringlich zu sein und ohne anderen ins «Gärtli» (Garten) zu treten oder sie schlecht aussehen zu lassen. Im Zweifelsfall stellen Sie es als Teamerfolg dar. Die Zukunft wird dann schon zeigen, wer das Ganze massgeblich vorangetrieben hat.









Tal der Tränen


Im Laufe meiner Zeit als Bereichspersonalchef für die Abteilung «Allfinanz» einer Grossbank in Zürich stand ich eines Tages vor der Aufgabe, meine erste Entlassung durchzuführen. Die Nervosität war gross. Ich fragte erfahrene Kollegen nach ihren Ratschlägen: «Der Entschluss ist endgültig, lass dich auf keine Diskussionen ein, zeige kein Mitleid oder Emotionen, sei cool und professionell. Keine Zugeständnisse, komme schnell zum Punkt», um nur einige der Tipps zu nennen, die ich erhielt.
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